‚Xitionen von feinem allgemeinen Intereſſe auch das 
von Bürgern Elberfelds eingegangene, ſehr zahlreich 


men Abſtimmung bei den Kommunalwahlen 
und den Wahlen zum Abgeordnetenhauſe und um 
Einführung der Beſtimmung, daß bei den Wahlen 


und die Verletzung der Gleich berechtigung, welche in 


das Geheimniß verletzt werde, was aber durch Ver⸗ 


ltiſchen Grund zu haben, in ſcharfer und empfind- 


ſprechenden Perſönlichkeit und Redeweiſe von der 


wurde der Antrag geſtellt, dieſe Petitionen der Staats⸗ 
reglerung zur Erwägung n überweiſen; und endlich 
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Morgen⸗Ausgabe. Dienſtag, den 27. Februar 1883. Nr. 96. 


Allg. Ztg.“ wie in der „Kreuz⸗Ztg.“ werden die 
elſaſſiſchen Mitglieder des deutſchen Reichstages des⸗ 
halb ſcharf angegriffen, weil ſie unter Virſäumung 
ihrer parlamentariſchen Pflichten in Berlin an einer 
von Paris ausgehenden Agitation ſich betheiligen, 
welche die Unterſtützung Hilfsbedürftiger nur zum 
Vorwande nehme, um politiſche Demonſtrationen zu 
treiben. Die „Nordd. Allg. Ztg.“ hebt u. And. 
hervor: 0 

„Bei der Debatte über die franzöſiſchen Mili⸗ 
tärpenfionen, einer ausſchließlich elſäſſiſchen Angele⸗ 
genheit, war kein einziger Abgeordneter aus dem 
Reichslande zur Stelle, um zu Gunſten der Pen- 
ſionäre das Wort zu ergreifen... Der Reichs⸗ 
tag aber dürfte bei der nächſten ſich darbietenden 
Gelegenheit gut thun, ſeine Herren Kollegen aus 
Elſaß-Lothringen recht nachdrücklich darauf hinzu⸗ 
weiſen, daß es für ſie nicht auf das ankommt, was 
man in Paris über ſie denkt, ſpricht und ſchreibt, 
ſondern daß es für fie und Elſaß-Lothringen dar⸗ 
auf ankommt, was man in Berlin über ſie und das 
Land denkt. Es wird Zeit, dies den Herren einmal 
ernſtlich zum Bewußtſein zu bringen.“ 

„Die „Kreuz⸗ Ztg.“ jagt: 

„Zur Erhöhung ihres politiſchen Kredits in 
dem Lande, von welchem die Zukunft Elſaß⸗ 
Lothringens abhängt, wird dieſes Vorgehen der 
Herren Kabls und Genoſſen ſicher nicht bei⸗ 
tragen!“ f 

Wie meinen, der katſerliche General - Statt- 
halter hat Macht genug, um den betreffenden Her⸗ 
ren in dem Augenblicke die Hand ſchwer auf die 
Schulter zu legen, da dieſelben über die Grenze des 
Geſetzes hinausgehen. So lange ſie dies nicht thun, 
man ſie gewähren laſſen müſſen und den nicht 
mit franzöſiſchem Gelde bedachten wirklich nothleiden⸗ 
den Ueberſchwemmten mit deutſchen Unterſtüßzungen 
ausreichend helfen. ae % ne 


— Zu den Mittheilungen über die Beſchlüſſe 
des Bundesraths über das Einfuhrverbot amerikani- 
ſchen Schweinefleiſches iſt noch hinzuzufügen, daß 
der Vertreter der Hanſaſtädte die gänzliche Ungefähr 
lichkeit der Zulaſſung des amerikaniſchen Schweine⸗ 
fleiſches zur Verproviantirung der Schiffe damit mo⸗ 
tivirt habe, daß auf den Schiffen nur Pokelfleiſch 
und dieſes nur in gekochtem Zuſtande verabreicht 
werde, ſo daß die Auswanderer vor Trichinoſe unter 
allen Umſtänden geſchützt find, . 

— Aus Mecklenburg⸗Schwerin, 23. Februar, 
wird geſchrieben: 

Ein weſentliches Glied in der verbeſſerten Ver⸗ 
bindung zwiſchen Berlin nebſt einem großen Theile 
Deutſchlands und Kopenhagen, welche durch die 
Neuſtrelitz⸗Roſtock⸗Warnemünder Eiſenbahn geſchaffen 
werden ſoll, bildet die Verbeſſerung des Hafens von 
Warnemünde, welcher zu größerer Sicherung der 
Einfahrt eine Verlängerung des weſtlichen Hafen- 
dammes und zur Ermöglie eng des Ab- und Ein⸗ 
ladens die Anlage eines Hafenbaſſins in der Nähe 
des Bahnhofts erfordert. Auch über dieſen Theil 
des Unternehmens iſt jetzt zwiſchen der Stadt 
Roſtock, der die Hafenbauten obliegen, und der 
großherzoglichen Regierung unter Zustimmung der 
Landesvertretung volles Einverſtändniß erreicht. Die 
Stadt empfängt als Beihülfe zu den- ve 
Hafenbauten aus der Landes⸗Rezepturkaſſe 
Summe von 625,000 Mark, wofür ſie freilich auf 
die angeſtrebte Befreiung von dem jährlichen Bei⸗ 
trage zu den, Koſten des Landgerichts im Belauf 
von 25,000. Mark (gleich einem vierprozentigen 
Zins jener 625,000 Mark), den fie bei der Aen⸗ 
derung der Juſtizverfaſſung übernehmen mußte, um 
Sitz eines Landgerichts zu werden, für alle Zukunft 
verzichtet hat. Außer dieſer Landesbeihülfe zu dem 
Hafenbau erhält Roſtock zu der Anlage einer die 
Unter mit der Ober-Warnow verbindenden Schiff- 
fahrtsſchleuſe einen Zuſchuß aus der Landeekaſſe, 
welcher, bis zum Maximum von 100,000 Mark, 
die Hälfte der Anlagekoſten deckt. Mit dieſer 


edle Ritter von Caſſagnac nicht gewagt, die fo 
. a phaft im „Pays“ angekündigte „Exekution“ an 

Berlin, 26. Februar. Die Petitionstommiſz] den 15 Ae 
ſion des Abgheordnetenhauses belt am Sonnabend dem Kriegsminiſter vorzunehmen. Die radikale 


fat „„Lanterne“ proklamirt heute Thibaudin als den 
Abend eine Sitzung und berteth neben einigen Pe wahren Ehef der republiantſchen Regierung. 


— Aus Amſterdam wird vom 23. d. Mts. 
berichtet: ; 

Das „Allgemeen Handelsblad“ widmet heute 
dem deutſchen Sozialdemokraten von Vollmar und 
dem von demſelben hier geſtern öffentlich gehaltenen 
Vortrage einen beſondern längern Artikel. Gewiß 
iſt es bemerkenswerth, daß ein Mitglied des deut⸗ 
ſchen Reichstags ſich bemüßigt findet, Belgien und 
Holland zu bereiſen und in den großen Städten 
Zeugniß abzulegen für die Bravheit und Vortreff⸗ 
lichkeit der Beſtrebungen ſeiner Partet, die nach ſei⸗ 
ner Verſicherung die einzige im deutſchen Reiche iſt, 
welche „wirklich den Frieden will, gegen die Ein⸗ 
verleibung von Elſaß⸗Lothringen proteſtirt und ſich 
ſchluß der Zettel in ein Kuvert vermieden werde.] dem Milttariemus widerſezt“. Vollmar berief ſich 
Seitens gewiſſer Perſonen, fo namentlich jeitens der auf den internationalen Charakter der ſozialdemo⸗ 
Arbeltgeber, ſel dieſer Umftand gegen ihre anders⸗ kratiſchen Bewegung und auf die Schwierigkeiten, 
denkenden Untergebenen, Arbeitnehmer dc. in der] welche in Deutſchland der öffentlichen Verkündung 
Welfe vielfach ausgebeutet worden, daß ſie die Leß⸗ der Refermlehre entgegenſtänden; deshalb ſpreche er 
teren, ohne irgend einen anderen als eben den po-] im Auslande vor dem Volke, das überall an der 

Umgeſtaltung der Geſellſchaftszuſtände das gleiche 
Intereſſe habe; er wolle keine gewaltſame Aende⸗ 
rung, nichts ſei ihm lieber als eine friedliche Lö⸗ 
ſung, aber in Deutſchland ſei dazu gar geringe Aus⸗ 
ſicht, und wenn es dort ſo fortgehe wie bisher, 
könne es wohl einmal zu einem gewaltſamen Aus⸗ 
bruch kommen. Nachdem er den Vortrag beendet, 
forderte er die Verſammlung auf, ihm Fragen zur 
Beantwortung zu ſtellen, was denn auch geſchah 
umd ihm Beranlaffung gab, ſich als ſchlagferttger 
Wortfechter zu zeigen. = ER 

— Dem Organ des unter dem Protektorat 
des Kaiſers ſtehenden preußiſchen Beamten⸗ Vereins, 
der von Direktor Boſſe geleiteten „Monatsſchrift für 
deutſche Beamte“ iſt von dem Geh. Kabinetsrath 
des Kaiſers Herrn von Wilmowsli ein anerkennen⸗ 
des Schreiben zugegangen, aus dem wir folgende 
auf den Nekrolog des Geh. Raths Jacobi bezüg⸗ 
liche Stelle hervorheben: „Seiner Majeſtät war 
das Hinſcheiden des Geheimen Raths Jacobi nicht 
unbekannt geblieben. Wie der frühe Heimgang die⸗ 
ſes thätigen Mannes, deſſen Arbeit und Streben 
vorzugsweiſe dem Wohle des Beamten galt, Seine 
Majeſtät mit Bedauern erfüllt bat, ſo wiſſen Aller⸗ 
höchſtdieſelben auch das Gefühl der dankbaren Pietät 
zu würdigen, mit welcher ihm, dem Begründer und 
erſten Redakteur der Monatsſchrift, an dieſer Stätte 
ſeines Wirkens durch den Nekrolog ein gebührendes 
Denkmal geſetzt worden iſt.“ 

— Zu den wichtigeren Getzenſtänden, welche 
der Bundesrath zu erledigen hat, gehört der An⸗ 
trag der königlich ſächſiſchen Regierung wegen Ab- 
änderung des § 153 des Reichsſtrafgeſetzbuches: 
„Wer einen ihm zugeſchoben n, zurückgeſchobenen 
oder auferlegten Eid wiſſentlich falſch ſchwöͤrt, wird 
mit Zuchthaus bis zu zehn Jahren beſtraft.“ Da 
das Reichsgericht am 8. Oktober 1881 entſchieden 
hat, daß ein kompromiſſariſch feſtgeſtellter Eid, näm⸗ 
lich ein ſolcher Eid, welcher in einer ſtreitigen Rechts⸗ 
ſache von den Parteien zur Herbeiführung eines 
Vergleichs vereinbart und von der Behörde abge⸗ 
nommen iſt, wenn falſch geſchworen, nicht unter die 
Strafbeſtimmung des genannten Paragraphen falle, 
jo beantragt die ſächſiſche Regierung behufs Aus⸗ 
füllung einer Lücke in der Strafgejepgebung, dem 
§ 153 des St.-G.-B. die Faſſung zu geben: „Wer 
vor einer zur Abnahme von Eiden zuſtändigen Be⸗ 
hörde einen Eid wiſſentlich falſch ſchwört, wird mit 
Zuchthaus bis zu 10 Jahren beſtraft.“ Würde 
dieſem Antrage Folge gegeben, ſo würde man ſich 
damit inſofern mit der deutſchen Zivilprozeßordnung 
in Widerſpruch ſetzen, als letztere den ſ. g. Ver⸗ 
gleichseid, der lediglich von den Parteien beſtimmt 
und vereinbart wird, gar nicht kennt. 

— Bekanntlich hat ſich in Frankreich eine An- 
zahl ſogenannter Patrioten zuſammengethan, um — 
unter dem Vorwande, für die Ueberſchwemmten in 
Elſaß-Lothringen zu ſammeln — ein „Demonſtra⸗ 
tiönchen“ zu Stande zu bringen. Gleichzeitig wird 
von Paris aus in Straßburg im Elſaß die Bil⸗ 
dung eines Hilfskomitee's arrangirt, an deſſen Spitze 
das elſäſſiſche Mitglied des deutſchen Reichstags 
Herr Kablé ſteht und welchem ſämmtliche elſäſſiſche 


Deutſchland. Berlin zu verwirklichen. Die auf dieſes Ziel ge⸗ 
richteten Vorarbeiten des mecklenburgiſchen Kanal⸗ 
vereins haben nicht wenig zur Förderung des jet 
zur Ausführung gelangenden Baues der Schlff⸗ 
fahrtsſchleuſe bei Roſtock beigetragen. i 


— In Spanien beſchäftigt man ſich gegen ⸗ 
würtig wieder lebhaft mit der Militärfrage. Eine 
Rede des Kriegsminiſters Martinez Campos im Se⸗ 
nat, nach welcher die zum Militärdienſt erforder⸗ | 
lichen Studien weit umfaſſender ſeien, als wie für 
jede andere wiſſenſchaftliche Laufbahn, hat in, der : 
geſammten Preſſe einen energiſchen Widerſpruch ;er- 
fahren. Das ſpaniſche Heer beſleht nach dem Ge⸗ 
jeß vom Juni vorigen Jahres aus 134,000 
Mann, wovon 94,000 auf der Halbinſel, 30,000 
in Kuba und Puerto-Rico und 10,000 auf den 
Philippinen dienen. Für dieſe Armee wird in dem 
neuen Heerbudget ein Generalſtab von 4 Feld mar- 
ſchällen (eapitanes generales), 40 Generälen der 1 
Infanterie oder Kavallerie (tenientes generales), 8 
60 General-Lieutenants (mariscales de campo), 
und 160 General⸗Majors (brigadier) gefordert. 
Die 4 General-Feldmarſchälle abgerechnet, bleiben 
alſo 260 Generäle, d. h. für jede 518 Soldaten 
ein General. Nach Angaben des Generals Jovel⸗ 
lar ſetzt ſich die franzöſiſche Armee aus 470,000 
Mann mit 300 Generälen zuſammen, Deutſchland 
hat nur 427,000 Mann mit 282 Generälen, 
Italien 222,000 Mann mit 130 Generälen, Eng⸗ 
land 315,000 Mann mit 179 Generälen und in 
Spanien ein Herr von 134,742 Mann mit 260 
Generälen. Um die Wichtigkeit dieſer Ziffern leich ⸗ 
ter verſtändlich zu machen, hat die „K. Ztg.“ cbe⸗ 
rechnet, wie viel Soldaten in jedem der wähnten 
Länder auf einen General kommen: in Deutſchland 
1514, in Frankreich 1566, in Italien 170 7% in 
England 1759 und in Spanien nur 518 Mann, 
ſo daß dieſes Land im Verhältniß dreimal mehr 
Generäle hat, als irgend eine der gut orgamifirten 
Armeen Europas. 3 dan 5 

— Die Großherzogin Mutter von Medim- 
burg⸗Schwerin, welche am Sonnabend Abend hier 
einzutreffen gedachte, iſt erkrankt und hat deshalb 
ihre Reife hierher aufgeben müſſen. 


e 
8 Ausland. er; 
Paris, 23. Februar. Zwei Mitglieder des 
neuen Kabinets, die Herren Challemel⸗Lacoux und 
Charles Brun, gehören dem Senat, acht dem Ab- 
geordnetenhauſe an; der elfte, General Thihaudin, 
ſitzt nicht im Parlament. Von den acht Abgeord⸗ 
neten find vier, die Herren Jules Ferry, Tfrard, 
Cochern und Meline bei der Union demorratique 
(ehemalige: Gauche republitaine) eingeſchrieben, drei, 
dit Herren Waldeck-Rouſſeau, Martin- Feuillet und 
Raynal bei der Union republicaine; Herr Heron 
geht mit der radikalen Linken. Rapnal ite Vor⸗ 
fipender der Union republicaine, Meline den Union 
democratique und beide geben dieſe Ehrenämter auf, 
um ſich der Regierung zu widmen. Nur dier von 
den neuen Miniſtern waren bisher nach niemals 
Inhaber von Portefeuilles, nämlich die Perren 
Challemel⸗Lacour, Charles Brun, Meline und Mar⸗ 
tin Feuillée. ; sah 2 
Die in der Deputirtenkammer vetleſene mini- 
ſtertelle Erklärung lautet ihrem vollſtändigen In 
halte nach: rl at . 
Meine Herren Deputirten! Das Kabinet, 
welches der Präſident der Republik mit ſeinem Ver⸗ 
trauen beehrt hat und welches jetzt das Ihrige 2 
reſpektvoll erbittet, macht ſich keine Illuſionen über 
die Schwierigkeiten der Aufgabe, die es übernom⸗ N 
men hat, noch über den Ernſt der parlamentariſchen 
Situation, welcher es gegenübertritt. Dieſe Situa- 
tion kann nur durch Offenheit und Klarheit gelöſt 
werden. Wir werden Ihnen ohne Rückhalt die 
Reflexionen auseinanderſetzen, welche, dieſelbe uns 
eingiebt, ſowie die unmittelbaren Maßregeln, welche 
fie uns zu erfordern ſcheint, und nach ihren allge⸗ 
Schleuſe wird der Anfang einer Schifffahrteverbin- | meinen Grundſätzen die Direktion, welche wir den 
dung von Warnemünde und Roſtock nach dem In- öffentlichen Geſchaäften zu geben gedenken. Vor 
nern des Landes geſchaffen, welche vorläufig bis Allem muß der Zwiſcheufall geſchloſſen werden, wel⸗ 
Bützow reicht, von hier aus ohne erhebliche Koſten cher in ſo unglücklicher Weiſe das Einvernehmen 
durch den Nebelfluß bis Güſtrow geführt werden zwiſchen den beiden republikaniſchen Kammern ge⸗ 
kann und dann nur noch, mit Benutzung des Kra- ſtört hat. Unſere erſte Pflicht wird es daher ſein, 
kower See's, der Anlage eines Kanals von etwa in den Grenzen des Gerechten, Legalen und Mö- 
30 Kilometern Länge in der Richtung auf den Alt- lichen die legitimen Reklamationen zu befrier 
Schweriner See bedarf, um die ſeit länger als und ein Mißtrauen zu beſchwichtigen, das maer 
einem Jahrzehnt von dem mecklenburgiſchen Kanal- hüten muß, bis zum Uebermaß zu treihen, und w 
verein mit unermüdlicher Ausdauer verfolgte Idee ſiud entſchloſſen, in dieſer Hinſicht unverzüglich von 
einer ununterbrochenen Waſſerſtraße von Roſtock nach den unbeſtrittenen Rechten Gebrauch zu machen, Dit, 


y 


unterzeichnete Geſuch um Einführung der gehei- 


zum deutſchen Reichstage bel der geheimen Abſtim⸗ 
mung bie Zettel in Kuverts verſchloſſen abgegeben 
werden. Die Petenten wieſen zur Begründung ihres 
Geſuches theils auf das ungerechtfertigte Verfahren 


dem Klaſſenwahlſyſtem zum Ausdruck gelange, wei- 
ter aber auch auf die Thatſache, daß durch das 
bisherige Verfahren bei der geheimen Abſtimmung 


licher Weiſe gemaßregelt haben. Darum ſei die Ab⸗ 
hilfe dringend geboten. Nach längerer Diekuſſion 
wurde von den zum Zentrum gehörenden Mitglie⸗ 
dern der Kommiifion der Antrag geſtellt, die Peti⸗ 
tion der königlichen Staatsregierung zur Berückſich⸗ 
tigung zu überweiſen. Seitens der zur Fortſchritts 
partel und den Sezeſſioniſten gehörigen Mitglieder 


beantragten die konſervativen Mitglieder, über die 
Petitionen unter mündlicher Berichterſtattung an das 
Plenum dem Abgeordnetenhauſe zu empfehlen, zur 
Tagesordnung überzugehen. Die beiden erſteren 
Anträge wurden bel der Abſtimmung abgelehnt, 
der letztere Antrag aber mit großer Majorität an⸗ 
genommen. 

— Glücklicherweiſe hat ſich die Muthmaßung, 
daß der ſchwediſche Dampfer „Expreß“ untergegan⸗ 
gen ſein könnte, nicht beſtätigt, indem das „Berl. 
Tagebl.“ die Mittheilung erhält, daß der Dampfer 
6 Seemeilen vor Hang im Eiſe feſtſitzt, aber genü⸗ 
gend Lebensmittel an Bord hat, um die Sache eine 
Weile auszuhalten. 

Von Schiffsunfällen wird ferner aus Newyork 
gemeldet: ö 

Der Dampfer „Republic“ hat den auf der 
Fahrt von Liverpool nach Boſton begriffenen Dam⸗ 
pfer „Glamorgan“ am 16. d. als Wrack ange: 
troffen und die Ueberlebenden von den Paſſagleren 
und von der Mannſchaft des „Glamorgan“ hierher 
gebracht. Der Kapitän, der zweite Offizier, zwei 
Matroſen und zwei e des „Glamorgan“ 
find bei dem von demſelben erlittenen Unfalle ums 
Leben getommen. 

Die in Newport eintreffenden Dampfer berich⸗ 
ten von Etsbergen, welche fie auf der Fahrt ange⸗ 
troffen haben. 

L Der „N..“ geht aus Paris, 25. Fe⸗ 
bruar, folgendes Telegramm zu: 

Bel dem geſtrigen Vertrauensvotum für das 
Kabinet Ferry beſtand die Majorität aus beinahe 
ſaͤmmtlichen Mitgliedern der demolkratiſchen Union, 
der repubfifantfchen Union und einem großen Theile 
det radikalen Linken, ſodann aus 11 Mitgliedern 
der äußerſten Linken. Die Minorität beſtand aus⸗ 
ſchließlich aus der Rechten, 45 Deputirten der 
zußerſten Linken, drei Abgeordneten der demolrati⸗ 
ſchen Union, ſechs „Wilden“. Bei der motivirten 
Tagesordnung, durch welche die Entfernung der 
Prinzen aus der Armee gebilligt wird, beſtand die 
Majorität größtentheils aus denſelben Fraktionen 
wie beim erſten Votum. Dieſe beiden Abſtimmun⸗ 
gen dürfen aber noch nicht als ein Beweis für eine 
ſichere miniſterielle Majorität angeſehen werden, da 
ein großer Theil der Mitglieder der radikalen Lin- 
ken geſtern nur deshalb für das Kabinet geſtimmt 
hat, um dem Senate eine Antwort zu ertheilen. 

Uebrigens war der Held der geſtrigen Sitzung 
weniger der Konſeilpräſident Jules Ferry als der 
Kriegsminiſter Thibaudin, der trotz ſeiner wenig an- 


TE AT 


geſammten republikaniſchen Majorttät, von der äußer⸗ 
ſten Linken, wie vom linken Zentrum mit Beifall] Mitglieder des deutſchen Reichstags angehören. Das 
überſchüttet und in geradezu demonſtrativer Weiſef elſäſſiſche Hilfskomitee ſoll die eingehenden fromöſ⸗ 
gefeiert wurde. Und wohl bemerkt hat ſelbſt der ſchen Gaben vertheilen. Sowohl in der „Nordd. 


. En 


— * fi oe 


das Geſetz von 1834 der Exekutivgewalt in die Korreſpondenz irgend einen politiſchen oder diplo- Vermiſchtes. nerhand an den Nagel gehängt 2 deu e . 


— 


gebührt. 


4 


Hand giebt. Wir glauben, daß für den Augenblick 
nichts weiter zu thun iſt, daß die Republik ſich nicht 
in Gefahr befindet und daß, wenn ſie eines Tages 
ernſthaften Verſchwörungen begegnen würde, ſie in 
ihrem höheren Rechte in der Entſchloſſenheit Derer, 
die für Ihre Geſchicke verantwortlich find und ſelbſt 
in dem Zuſammenwirken aller Derjenigen, die an 
ihrer Gründung gearbeitet haben, die Macht finden 
würde, die niemals einem rechten Gouvernement ge» 
fehlt hat. Meine Herren, es ſind die Feinde freier 
Regierungen, welche dieſe zu der Rolle einer Ne- 
gierung ohne Vertheldigung herabdrücken möchten. 
Aber das franzöſiſche Volk, welches jeden Tag durch 
ſein Votum feine Anhänglichkeit an die republikani⸗ 
ſchen Inſtitutionen bezeugt, iſt nicht dieſer Anſicht 
und weit entfernt, die Republik einem gefährlichen 
Laisser faire preisgeben zu wollen, möchte es viel- 
mehr glauben, daß die Republik nicht hinlänglich 
vertheidigt wird. Sonach, ohne an weſentliche Frei- 
heiten zu rühren, deren Großmüthigkeit ſelbſt die 
Ehre einer republikaniſchen Regierung iſt, werden 
wir von Ihnen Maßregeln bezüglich öffentlicher Rufe 
und öffentlicher Anſchläge verlangen, um wenigſtens 
die Freiheit der öffentlichen Straße den faktiöſen 
Kundgebungen zu entziehen. Meine Herren, man 
hat ſeit Langem geſagt, daß vor Allem durch die 
gute Führung der öffentlichen Geſchäfte und durch 
die unabläſſige Rückſichtnahme auf die Wünſche und 
Gefühle des Landes dle freien Regierungen ſich ſtützen 
und kräftigen. 


Die Kammer hat dies begriffen und ihren 
Ehrgeiz darin geſetzt, den Titel einer reformatoriſchen 
Kammer zu verdienen, den ſchönſten Titel, den es 
(Ironiſcher Beifall auf der 
Mandat 


auf der Welt giebt. 
Rechten.) Wir haben vom Lande das 
empfangen, zu reformiren, und wir werden es er⸗— 
füllen. 
weniger energiſch von uns, zu verwalten, zu regie⸗ 
ren und die Republik einzuwurzeln. 
und entſchloſſene Volk, das arbeitſamſte und ord- 
nungsliebendſte der Völker, welches durch 


die Herſtellung der demokratiſchen Republik durchge⸗ 


ſetzt hat, ſucht und liebt in dieſer das nothwendige 
Erwählten 
würden dieſem formellen Willen zuwiderhandeln, 
wenn ſie der Republik den falſchen Schein einer 
agitirten und proviſoriſchen Regierung geben. Meine 
Zwei Dinge ſind einem reformatoriſchen 


und endgültige Gouvernement. Seine 


Herren! 
Gouvernement nothwendig, ein einigermaßen gutes 
Terrain und eine ſolide Methode. 


beſteht, das Feld der Reformen ſorgfältig zu be⸗ 


grenzen und es deſto ſicherer zu durchlaufen und die 


individuelle Initiative zu mäßigen, um der Regle⸗ 
rung die rechtmäßig gebührende Initiative zu laſſen. 
Die dringendſten Maßregeln, die nicht länger war- 
Jen können, find leicht aufzuzählen: die Juſtizreform, 
das Munizipalgeſetz, die Militärgeſetze, die Geſetze 
über die Rückfälligen, ſowie über die Altersverſor⸗ 
gungskaſſen und Geſellſchaften zur gegenſeitigen Un⸗ 
terſtützung nehmen den erſten Platz ein in unſeren 
gemeinſamen Präokkupationen. Wir werden Ihnen 
baldigſt das mit äußerſter Sparsamkeit aufgeſtellte 
Budget für 1884 vorlegen. Wir werden mit den 
großen Eiſenbahngeſellſchaften Unterhandlungen auf⸗ 
nehmen in der feſten Hoffnung, daß daraus Kon⸗ 
ventionen hervorgehen werden, welche die Rechte des 
Staates reſpektiren und die Ausführung der großen 
Arbeiten erleichtern, ohne unſeren Kredit zu über⸗ 
laſten. Wir werden gleichfalls binnen Kurzem die 
weiteren Maßnahmen vorlegen zur Vervollſtändigung 
der Organiſation des franzöſiſchen Protektorats über 
Tunis, überzeugt, daß die Organiſation die Laſten 


ver Okkupation erheblich herabmindern wird. 


Meine Herren! Die auswärtige Politik die⸗ 
ſes Kabinets kann, wie die aller ſeiner Vorgänger 
ſeit zwölf Jahren, nur eine Friedenspolitik ſein. 
Der Friede iſt das erſte Bedürfniß des tiefen In⸗ 
finkts jeder großen Demokratie, aber eine friedliche 
Politik iſt nicht nothwendiger Weiſe eine unthätige 
Politik. Ueberall in allen Fragen, wo unſere In⸗ 
tereſſen und unſere Ehre engagirt ſind, wollen und 
müſſen wir Frankreich den Rang erhalten, der ihm 
(Beifall.) Vornehmlich um unſerem Va⸗ 
terlande ſeine moraliſche Autorität und ſein Anſehen 
unter den Völkern zu bewahren, iſt es nothwendig, 
"Europa des Schaufptel einer Regierun gzu geben, die 
während ihrer Dauer ſicherer und beſſer gewaffnet iſt 
gegen Parteien, welche ſie auch ſeien, einer ſtarken 
und geachteten Verwaltung und einer parlamentart- 
ſchen Republik, die auf den drei vorzüglich franzöſi⸗ 
ſchen Dingen beruht: „Bon sens, Arbeit und Liebe 
zum Fortſchritt!“ 

Rom, 21. Februar. Ohne Zweifel hat der 
Telegraph Ihnen den Text der beiden Briefe des 
Papſtes an den Kaiſer mitgetheilt, welche im „Oſ⸗ 
ſervatore Romano“ veröffentlicht, in hieſigen poli⸗ 
tiſchen Kreiſen das lebhafteſte Intereſſe erregen. 
Obgleich die im zweiten Briefe erwähnte Note des 
Kardinals Jacobini an Herrn von Schlözer noch 
nicht veröffentlicht iſt, (Inzwiſchen iſt dies bekannt⸗ 
lich hier in Berlin geſchehen. D. Red.) kann ihr 
Inhalt doch aus dem Briefe des Papſtes mit hin⸗ 


Aber das Land verlangt zur Stunde nicht 
Dieſes weiſe 


ſo viele 
Hinderniſſe hindurch mit Geduld und Bürgermuth 


Vor Allem eine 
politiſche und parlamentariſche Methode, welche darin 


matiſchen suecès d'estime zu ſehen geneigt iſt. 
Aber hier, wo man das Papſtthum ohne idealiſtiſche 
Illuſionen anſieht und daher in ihm durchaus keine 
Aſſekuranzanſtalt der weltlichen Staatsgewalt gegen 
widerſpänſtige Unterthanen erkennt, findet man es 
begreiflich, daß, wer mit der Aſſekuranzanſtalt ſich 
in Verhandlungen einläßt, erſt die von derſelben 
geforderte Prämie zahlen müſſe, um auf die ver⸗ 
ſicherte Summe einen rechtlichen Anſpruch zu haben. 
Man ſieht daher hier, wie ich ſchon vor Jahren 
bemerkte, nicht ohne eine gewiſſe Schadenfreude Die- 
ſen deutſch⸗vatikaniſchen Verhandlungen zu, bei de⸗ 
nen die Kurie mit ſiegesgewiſſer Ausdauer von 
ihrem Partner vor Allem Entwaffnung und unbe- 
dingte Unterwerfung fordert und ſich vorbehält, ihm 
hinterdrein, wann und wie es ihr gefällig ſein wird, 
irgend eine unqualifizirbare Gnade zu erweiſen. Es 
thut mir leid, dies ſagen zu müſſen, aber ich darf 
es nicht verſchweigen, daß man im Vatikan felſen⸗ 
feſt überzeugt iſt, daß, wenn auch nach langem 
Sträuben, die deutſche Regierung in die Mausfalle 
gehen wird. Könnte Fürſt Bismarck auch nur eine 
Stunde lang Hören, wie die im Vatikan politiſch 
einflußreichſten geiſtlichen Perſönlichkeiten ſeine Po⸗ 
litik beurtheilen und unter ſich darüber ſprechen, To 
würde er ſich gewiß nicht einen Augenblick lang über 
die Erfolgloſigkeit ſeiner vatikaniſchen Politik täu⸗ 
ſchen. Er hat mit verlogenen, bauernpfiffigen, ge⸗ 
ſchmeidigen Mittelmäßigkeiten, wie Mgr. 
Maſella und der Kardinal⸗Staatsſekretär Jacobini, 
unterhandelt und offenbar aus ihrer perſönlichen 
Mittelmäßigkeit Schlüſſe auf die Politik gezogen, 
welche ſich keine beſſere Organe zu finden weiß; 
wahrſcheinlich theilt auch Herr von Schlözer die An⸗ 
ſicht, daß Menſchen von ſo entſchiedener Inferio⸗ 
rität keine gefährliche Gegner fein konnen. Und 
trotzdem ſteht der größte Staatsmann unſerer Zeit 
und ein erfahrener, wohlgeſchulter Diplomat heute, 
nach Jahren, auf demſelben Punkte wie am erſten 
Tage dieſer tragi⸗komiſchen Unterhandlungen, es 
ſei denn, daß ſie die paar Biſchofsernennungen 
für einen Erfolg halten. Ich habe allerdings 
keine Depeſche des Herrn von Schlözer an den 
Reichskanzler geleſen; da er jedoch nur berichten 
kann, was man ihm amtlich oder halbamtlich ſagt, 
und da man ihm im Vatikan nicht ſagt, was hin⸗ 
ter ſeinem Rücken geſprochen und gethan wird, jo 
erfährt natürlich auch der Reichskanzler nur, was 
man im Vatikan wünſcht, daß er erfahren ſoll, und 
mag daher auch glauben, daß er es allein nur mit 
perſönlich unbedeutenden Individuen zu thun habe, 
während ihm eine auf tauſendjähriger Tradition be⸗ 
ruhende, tauſendköpfige Inſtitution gegenüberſteht, 
bei welcher Individuen gar nicht in Betracht kommen. 
(Nat. -Ztg.) 


gt Provinzielles. 4 

Stettin, 27. Februar. Geſtern Nachmittag 
3 Uhr fand in der Petri⸗ und Pauls⸗Kirche die 
Leichenfeier für den verſtorbenen Paſtor Knoblauch 
ſtatt. Zu derſelben hatten ſich die Amtsbrüder des 
Verſtorbenen ſehr zahlreich eingefunden, außerdem 
war die Kirche von den Mitgliedern der Gemeinde 
dicht gefüllt. Vor dem Altar war der reich mit 
Palmen und Kränzen geſchmückte Sarg aufgebahrt. 
Nach dem Geſang eines Chorals durch die Trauer⸗ 
verſammlung hielt Herr General⸗Superintendent Dr, 
Jaspis unter Zugrundelegung des Ev. Johan⸗ 
nis, Kap. 16, V. 33, die Trauerrede. Nachdem 
hierauf noch ein Choral geſungen war, ſetzte fi 
der Leichenkondukt nach dem Nemitzer Kirchhof in 
Bewegung, woſelbſt der Sarg der Erde übergeben 
wurde, nachdem Herr Superintendent Hoffmann 
das Gebet geſprochen hatte. 

— Wie wir erfahren, wird wegen Krankheit 
der Frau Niemann-Raabe das Gaſtſpiel auf einige 
Tage verſchoben. 

— Bei der koͤnigl. Polizei Direktion find in 
der Zeit vom 12. bis 26. d. Mts. angemeldet: 
Gefunden: I kleiner gelber Hund mit Maul- 

korb und Halsband mit Steuermarke 215/82 — 
1 Kinderkragen von ſchwarzen Kälberhaaren — 
1 Forſt⸗ und Jagdkalender pro 1883 in grauem 
Einband 1 Schlüſſel am Ringe — 1 
Spitzenbarbe — 1 Handkorb mit 2 Klappen — 
1 Sack mit Kartoffeln — 1 Damenſchuh — 
1 anſcheinend goldener Siegelring — 1 graue 
Pelzmanſchette — 1 goldenes zyſelirtes längliches 
Medaillon mit einer Damenphotographie — 5 
ineinander ſteckende grauleinene Säcke — 1 llei⸗ 
nes weißes Taſchentuch, gez. A. v. M. — 1 
Brief mit der Aufſchrift „An Frau Blanken⸗ 
feldt“ 1 ſchwarzledernes Portemonnaie mit 
50 Pf. — 5—6 Schlüſſel am Ringe — 1 
Federmeſſer mit brauner Schale und 3 Schneiden 
— 1 Entreeſchlüſſel — 1 Schlüſſel — 1 roth⸗ 
baumwollenes Taſchentuch mit 1 M. 35 Pf. 
Die Verlierer haben ihre Rechte binnen 3 
Monaten bei genannter Behörde geltend 
zu machen. 

Verloren: 1 gold. Medaillon in Albumform 
mit einer Photographie, auf der oberen Seite 
den Kopf eines Ritters eingravirt, unten mit 
ſchwarzer Platte — 1 Portem. mit 2 Zehn- 


Aloiſi⸗ 


— (Im Dunkel der Nacht, oder Wohlthun 
kann irreführen. Szene aus „Berlin im Schlafe“) 
— Es war eine ſchwere Sitzung geweſen, die der 
Herr Doktor und der Herr Amtsrichter ſoeben im 
Kreiſe früherer Studiengenoſſen durchgemacht hat 
ten. Des braunen Bleres voller, als gerade nöthig 
geweſen wäre, kamen ſie gegen 2 Uhr Morgens auf 
ihrem Heimwege von der Leipzigerſtraße her an die 
Ecke der Friedrichſtraße und des Belle-Allianceplatzes, in 
deſſen nächſter Nähe fie wohnten. Beide waren hunds⸗ 
müde und ſehnten ſich nach Ruhe. Mit dem Ab- 
ſchiede von einander gedachten ſie es kurz zu machen, 
denn auch mit dem Sprechen wollte es nicht mehr 
ſo recht gehen. Da, als ſie eben im Begriff waren, 
ſich zu trennen, fällt ihr Blick auf einen anſtändig 
gekleideten jungen Menſchen, der ſtarr wie eine Bild⸗ 
ſäule an der Wand des Hauſes Friedrichſtraße 1 
ſteht. Näher an ihn herantretend, bemerken ſie, 
daß ſie einen Muſenſohn vor ſich haben, der wo— 
möglich noch bezechter, als ſie ſelber, und der ſich 


mag. An dem Bande, welches ihm aus der Rock- 
öffnung oben am Halſe hervorſieht, erkennen ſie in 
ihm aber einen Korpsbruder. „Du“, ſagte der 
Amtsrichter nicht ohne Anſtrengung, „d —d— dem 
müſſen wir helfen, das g— g — geht nicht anders.“ 
Der Doktor war es zufrieden. Da aber aus dem 
Studio kein Wort hervorzubringen war, knöpfen fie 
ihm den Ueberzieher auf und verſuchen, aus den 
Papieren, die in ſeiner Brieftaſche enthaltend ſind, 
Namen und Adreſſe zu erfahren. Richtig, da ſteht 
es: Studioſus X., Große Friedrichſtraße Nr. 140, 
bei Wittwe 9. — „Hundertvierzig?“ lallt der Dok⸗ 
tor, „das iſt ja gerade am entgegengeſetzten Ende 
der Straße, eine halbe Meile von hier! Da wol- 
len wir ihn doch lieber in eine Droſchke ſetzen. Hat 
er Geld bei ſich?!“ Sie durchſuchen feine Taſchen. 
Nicht einen Pfennig. Aber ganz genau ebenſo viel 
haben die beiden Helfer in ihrem Beſiz. Was 
thun? Es bleibt Nichts übrig, als in den ſauren 
Apfel zu beißen, den Korpsbruder mit den Armen 
zu unterſtützen und zu Fuß den endloſen Weg an⸗ 
zutreten. Nach faſt einer Stunde iſt man an Ort 
und Stelle. „Wächter!“ Der Gerufene kommt 
nach einer kleinen Weile. „Wohnt hier die Wittwe 
N.?“ — „Ja, drei Treppen hoch!“ „Schlie⸗ 
ßen Sie mal auf und warten Sie unten ein Bis- 
chen, lieber Wächter!“ — Mit unſäglicher Mühe 
ſchaffen fie den immer noch unzurechnungsfähigen 
Korpsbruder hinauf. Oben angelangt, klingeln ſie 
die Wirthin heraus. „Hören Sie, liebe Frau“, 
ſtammelt der Amtsrichter, „wir bringen Ihnen hier 
Ihren Chambregarniſten. Er iſt furchtbar bezecht!“ 
— „Der neue auch?“ fragt die Wirthin. 
„Welcher neue!“ „Dieſer hier nämlich“, ſagt 
die Frau, dem Studenten ins Geſicht leuchtend, „iſt 
der alte. Der iſt geſtern von mir weggezogen. Ich 
dachte, Sie bringen mir den heute neu eingezoge⸗ 
nen.“ — „Na, dann werden Sie uns doch wenig⸗ 
ſtens jagen können, wo der hier jetzt wohnt?“ — 
„O ja, das kann ich. Der wohnt jetzt Friedrich⸗ 
ſtraße Nr. 1.“ — Genau da, wo ſie ihn gefun⸗ 
den! Wie fie mit ihm auf dem ganzen weiten 
Wege zurück fertig geworden, in welchem Zuſtande 
ſie endlich ſelbſt nach Hauſe gekommen ſind, und 
mit welchem Kaliber von Verwünſchungen ſie die 
unter ſo erſchwerenden Umſtänden zu erfüllenden 
Pflichten der Korpsbrüderſchaft belegt haben, darüber 
ſchweigt des Sängers Höflichkeit. 

— In Paris, fo wird dem „D. M.-Bl.* 
geſchrieben, kurſirt eine Geſchichte, welche jo amüſant 
iſt, daß man wünſcht, fie wäre wahr. Man er- 
zählt, daß ein bekannter Schriftſteller eines Tages 
auf dem Pflaſter ausgeglitten, ein braver Mann ihn 
aufgehoben und nach Hauſe geführt, ſich überdies 
im Laufe der Woche nach ſeinem Befinden erkun⸗ 
digt habe, ſo daß er ſich veranlaßt ſah, den Wackern 
zu fragen, ob er ihm nicht in irgend einer Weiſe 
gefällig fein konne. Der Mann verlangte nichts, 
als die abgelegten Hüte. „Ich bin Diebes-Ber- 
ſcheucher,“ ſagte er, „das iſt mein Beruf.“ 

„Und dazu brauchen Sie alte Hüte!“ 

„Allerdings, und das iſt ſehr einfach. Sie 
müſſen nämlich wiſſen, daß die Diebe eine Polizei 
haben, welche die Aufgabe hat, ihnen zu ſagen, 
wo am beſten Gelegenheit zu einem guten Hand- 
ſtreiche iſt. Unter dieſen Diebespoltziſten find einige, 
die hauptſächlich alte Leute oder alleinſtehende Frauen 
überwachen. Haben fie eine ſolche Perſon entdeckt 
und wiſſen fie, daß fie etwas Geld liegen hat, fo 
zeigen ſie ſie irgend einem ſchlechten Kerl an, der 
fähig iſt, Alles zu unternehmen. Dieſe Kerle ver⸗ 
ſcheuche ich.“ 

„Mit alten Hüten?“ 

„Ja, mit alten Hüten. Denken Sie ſich, Sie 
wären ein altes alleinwohnendes Fräulein; jo komme 
ich zu Ihnen, erkläre Ihnen, welcher Gefahr Sie 
ausgeſetzt ſind und abonnire Sie für einen Franc 
monatlich, d. h. ich verpflichte mich, in Ihrem Vor⸗ 
zimmer beſtändig einen Männerhut hängen zu laſ⸗ 
ſen, der den Dieb entfernt.“ 

„Wie das!“ 

„Der Kerl läutet; 
mit einem Blicke ſieht er Alles was im Vorzimmer 


Ste öffnen die Thüre; 


beim beiten Willen nicht vom Fleck zu rühren ver⸗⸗ 


Mann hängt einen Hut anders auf, als eine Frau 
es thut. Zweitens darf er nicht aus der Mode 
ſein. Und ſchließlich darf es nicht immer ein und 
derſelbe ſein. Sonſt hat der Kerl den Kniff bald 
herausbekommen und die Sache wirkt nicht mehr.“ 

„Sie haben Recht.“ 

„Während ich den Hut täglich auswechsle! 
Gegenwärtig habe ich 209 Kundſchaften und 241 
Hüte. Keine meiner Kundſchaften hat zwei Tage 
hinter einander denſelben Hut. Heute iſt es ein 
weicher, morgen ein runder Hut, übermorgen ein 
Zylinder, dann ein breitkrämpiger hoher Filzhut 
u. ſ. w. Manchmal, wenn ich erfahre, daß eine 
Kundſchaft bedroht iſt, laſſe ich zwel Hüte zurück.“ 

„Das nenn' ich vorſichtig!“ 

„Sie müſſen eben bedenken, in welchen Miß ⸗ 
kredit ich käme, wenn eine meiner Kunden umgebracht 
würde.“ ' 

„Und verdienen Sie Ihr Brod mit dieſem 
Handwerk?“ 

„Nun, ich kann ſagen, daß es geht. Das 
iſt übrigens leicht auszurechnen. Ich habe 209 
Kundſchaften zu einem Franc monatlich, das macht 
2500 Francs im Jahr, und damit läßt ſich, wenn 
man feine Sprünge macht, immerhin auskommen.“ 

— Die Verfaſſerin eines Werkes über Schlan⸗ 
gen, Katharine Hopley, der die engliſche Kritik oben ⸗ 
ein nachrühmt, daß ſie namentlich dazu beigetragen 
habe, fvie alten Fabeln über jene Reptilien aus der 
Welt zu ſchaffen, erzählt in jener Schrift folgende 
Hiſtorie. „Eine Brillenſchlange, welche einer brü⸗ 
tenden Henne ihre Eier raubte und verſchlang, 
wurde von dem Beſitzer der Henne erſchlagen; die 
Eier wurden nun — unbeſchädigt — aus dem 
Magen der Schlange herausgenommen, und dem 
Huhn wieder untergelegt, welches dieſelben dann zu 
allſeitiger Zufriedenheit ausbrütete.“ — Ob 
unſer trefflicher Baron Münchhauſen bei den betref⸗ 
fenden Küchlein Pathe geſtanden, wiſſen wir aller⸗ 
dings nicht 

— Auf einen originellen Unterſch ) in dem 
ſprachlichen Ausdruck des Empfindens 1° Deutſchen 


und Franzoſen macht das „Echo“ in ſe er füngſteg. 


Nummer aufmerkſam. Wenn er ein hübſchen Rüv⸗ 
chen ſieht, jo ruft der Franzoſe „Dian , der 
Deutſche: „Göttlich!“ — Handelt iche aber um 
eine Häßliche, dann ſagt jener achſelnn gend: „Mun 
Dieu!“ und dieſer brummt ärgerlich: „Pfut Teufel“ 
Telegraphiſche Depefchen, 
Mainz, 25. Februar. Heute früh iſt bei 
Staudernheim ein Güterzug entgleiſt. Zwei Wag⸗ 
gons wurden total zertrümmert, der Zugführer wurde 
getödtet. 1 
Brüſſel, 26. Februar. Zu der Dynamit ⸗Ex⸗ 
plofion, über welche geſtern berichtet wurde, meldet 
die „Gazette de Bruxelles“ beſtätigend, daß eine 
Beſchlagnahme von Koffern ſtattgefunden hat, welche 
Briefe und Dokumente, meiſtentheils in ruſſiſcher 
und italieniſcher Sprache über eine ausgedehute, von 
den Anarchiſten organiſirte internatlonale Verſchwö⸗ 
rung enthalten. Set, Vorgeſtern find unaufhörlich 
Depeſchen zwiſchen hier, Paris und Petersburg ge⸗ 
wechſelt worden. f 
Paris, 25. Februar. Ein Londoner Tele- 
gramm des „Temps“ ſagt, die Donauko renz habe 
geſtern einen von Lord Granville vorgargten und 
von Rußland ohne Abänderungen acceptirten ver⸗ 
mittelnden Entwurf angenommen, die Verſtändigung 
ſei vorzugsweiſe den Bemühungen. der franzöfl- 
ſchen Delegirten zu verdanken. Nächſten Mittwoch 
Abends werde die Donaukonferenz ihre lezte Sitzung 
abhalten. 5 
Paris, 26. Februar. Der Herzog von Char⸗ 
tres hat geſtern ſein Kommando in Rouen nieder⸗ 
gelegt. Vorher hatte derſelbe einen Regimentsbefehl 
an die ihm unterſtellt geweſenen Truppen erlaſſen, 
in welchem es heißt: Unterſtützet meinen Nachfol⸗ 
ger, bewelſt durch euren Eifer, eure Hingebung und 


eueren abſoluten Gehorſam gegen die Geſez des 


Landes und die militäriſchen Vorſchriften, daß die 
Lehren, welche ich euch gab, ſtets der Ehre und Va⸗ 
terlandsliebe entſprangen. 

Der Herzog von Chartres iſt geſtern Abend 
hier eingetroffen. 

Madrid, 25. Februar. Der Senat hat dir 
Verlängerung des deutſch-ſpaniſchen Handels vertrage 
bis zum 15. k. M. genehmigt. 

Aus eres wird gemeldet, in Andalufl 
man anarchiſtiſchen Geſellſchaften mit einer ji 
heblichen Mitgliederzahl auf die Spur gekommen, 


auch Waffendepots ſeien aufgefunden worden, an 


habe gegen 360 Verhaftungen vorgenommen. 

London, 25. Februar. Die Gemahlin des 
Prinzen Leopold, Herzogs von Albany, if heut, 
von einer Tochter entbunden worden. 

London, 26. Februar. Wie die „Morning 
poſt“ erfährt, hat die Donaukonferenz am Sonn- 
abend lediglich die Forderungen Rußlande b- ref 
der Killamündung erörtert; die Vertreter der te 
hätten ſich geneigt gezeigt, das Projekt B veces 
mit gewiſſen Modifikationen anzunehmen; al top 
der Konzeſſionen von ruſſiſcher Seite ſel Ta Be⸗ 
ſchluß gefaßt worden. Der franzöſiſch: ner 


des Auswärtigen, Challemel - Larsur, ſoll an den 


leichender Sicherheit rekonſtruirt werden und wäre] markſtücken und einzeln 5—7 Mark, ſowie eini- lit, Er bemerkt den Hut, und da er Lärm vermei-] Botſchafter Tiſſot Inſtruktionen für die Donaulon⸗ 
a der Verfaſſer der Folia sparsa ex diario Vaticano] ges Kleingeld — 8 Schlüſſel am Ringe — 1 den will, denkt er ſich: Schade, ich bin umfonft|ferenz gerichtet haben, welche von denen feines Bor 
Don Burcardi junioris nicht der heilloſe Schelm,] Herren-⸗Medaillon — 1 ſchwarzledernes Portem. dageweſen; die Alte hat Beſuch; ich muß ein an-] gängers abweichen. ei 
7 der er iſt, fo käme man in Verſuchung, ihn für] mit 21 M. — 1 Koffer mit grauleinenem Be- dermal wiederkommen. Unter irgend einem Vor⸗ Dublin, 25. Februar. Geſtern wurde im 
den Verfaſſer der beiden päpſtlichen Briefe und] zuge, enthaltend Wäſche und Kleidungeſtücke — wande entfernt er ſich. Uebermorgen daſſelbe Re-] Poſtamte von Ballpdehob ein mit Dynamit gefüllter 
; wahrſcheinlich auch der Note Jacobinis zu halten,| 1 Portem. mit 15 M. — 6 Schlüſſel — 1 ſultat. Nächſte Woche wieder. Zum Teufel, denkt] Brief aufgefunden, welcher an den Vizekönig von 
i SO genau Hat er vor Jahresfrist gedruckt, was Papſt gold. Armband mit Schloß — 1 grauer Boa fer, dieſe Alte hat zu viel Beſuch. Und da er nicht] Irland adreſſirt war. a . 
tunit Les am 30. Januar 1883 ſchrieb. Ich weiß — 1 ſchwarzes Portem. mit 190 M. — 1 [auffallen will, bleibt er gänzlich aus.“ Teheran, 25. Februar. Ein Erlaß der Re⸗ A 
2. nicht, ob man ſich in Berlin vor und während der] Baſchlikmütze. „Sehr klug; aber kann denn das alleinſtehende] gierung verbietet den Umlauf ruſſiſcher Banknoten in 


alte Fräulein nicht einen Hut kaufen, der ihr ein] Perſien, da dem Lande durch dieſelben die edlen 
für alle Mal dient?“ Metalle entzogen würden. Alle nach dem 15. 

„Oh nein! entſchuldigen Sie. Erſtens muß] März d. Js. noch in Umlauf befindlichen zuſſiſchen 
ler jeden Tag ſauber gebürſtet und von einer Män-! Banknoten ſollen konſiszirt werden. f j 


r Bußfahrt nach Kanoſſa eine mögliche Vorſtellung 
von dem möglichen Gewinn und Verluſt dieſes Kunſt und Literatur. 
Schrittes gemacht hatte, und vermag daher auch Theater für heute. Stadttheater: 
nicht zu errathen, ob man dort in der päpſtlichen] „Die Stumme von Porticl.“ Oper in 5 Alten, 
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